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Die Viìla Patumbah von der
Instandsetzung, vom

Park aus gesehen. Wie das
Innere, so ist auch der
Aussenraum in Bewegung:

Die schwungvollen Treppen -
aufgän ge korrespondieren
mit den verschlungenen
Pfaden im Pank.

(Foto: Walter Schweizen)

VILLA PATU M BAH
Bei strahlendem Sonnenlìcht wirkt sie entrückt, fast surreal, als handle es sich um e¡ne

Luftspiegelung. Kontur und Plastizität gewinnt die Villa Patumbah, wenn der Himmel

bedeckt ist. Dann schält sie sich aus dem Hintergrund des Zürcher Riesbach-Quar-

tiers, Das Wechselspiel zwischen Trugbild und Realität ist Programm. Der mit dem

Tabakanbau auf Sumatra re¡ch gewordene Kaufmann Karl Fürchtegott Grob-Zundel

(1830-1893) liess sich in den Jahren 1BB3 bis 1885 von Chiodera&Tschudy und

Evariste Mertens ein traumverlorenes Paradies erschaffen.l

Das Bühnenhafte ist nicht bloss ein Wahrnehmungsphänomen: Was sich als Marmor

gebärdet, ist in Wirklichkeit gemalte Scheinarchitektur, die sich im lnnern fortsetzt, wo

illusìonistische Malereien Aussenräume vorspiegeln. Stahlträger und Hourdisdecken

verankern den Bau im 19. Jahrhundert. Hinter den Kulissen verbirgt sich denn auch

e¡n disziplinenübergreifendes Räderwerk.

Chiodera, der Künstler des Architektenduos, hatte auf seiner ltalienreise 1873-1874

nicht nur die Neorenaissance kennengelernt, sondern auch den Bau von Stahlkonst-

ruktìonen - wie die Galleria Vittorio Emanuele ll in Mailand. Die mìt Gewölben in filig-

raner Stahl-Glas-Konstruktìon gedeckte Passage stammte von seinem "Lehrmeister"
in ltalien, Giuseppe Mengoni (1829-1877). Vlelleicht hat er Chiodera gelehrt, sìch

über Fachgrenzen hinwegzusetzen: Mengoni hatte erst mathematische Physik stu-

diert, arbeitete dann bei einem Bùhnenbildner, schloss 1851 ein lngenieurstudìum mit

einer Arbeii über Optik ab, war Assistent des Eisenbahnlngenieurs Jean Louis Proi-

che (1818-1886) und studierte gleichzeitig an der Accademìa di belle arti di Bologna!

Chiodera seinerseits entwickelte, nachdem er 1908 se¡ne Architektenkarriere aufge-

geben hatte, ein Luftschiff und widmete sich der Malerei.

Wenn das nicht die kongeniale Hülle für ein Zentrum für Baukultur ist, wie es der

Schweizer Heimatschutz in dem instand gesetzten Haus eingerichtet hat!

Dr. Rahel Hartmann Schweizer, hartmann@tec21 ch

Anmerkung
1 Um das Idyìì nicht durch den an seinem Grundstück vorbejführenden Streckenabschnitt den

Nordostbahn tnüben zu ìassen, setzte sich Gnob-Zundel für dessen Untertunnelung ein und

berappte diese auch mìt: <[ ..] auf [...] Wunsch den anstossenden Grundbesitzen den Riesbacher

Voneinschnitte [wurde] von den Übenfühnung der l\4ünchhaìdenstnasse bis zum ehemaììgen

Tunneìpontaì, also auf eine Länge von 27O m, nachträglìch wieden eingewölbt [. ] Die hieraus
enstehenden lVlehrkosten tragen die Gnundeigentümen (Viìlenbesitzen), wogegen das gewon-

nene Land in deren rechtmässigen Besitz übengeht.> Vgì. R. lvlosen, <Die nechtsufnige Zünich-

seebahn von Tiefenbrunnen bis zur Einmündung jn den Bahnhof Zürich>, in: Schweizerísche

Bauzeitung 15 (1890), H. 24, s. L40-143, hien: s, 140i
t
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TAUSCHEND ECHT

Titelbild
Die Kuppel aus farbigem Glas spannt sich
über den an einen ostasiatischen Tempel
eninnernden fnnenraum. (Foto: nhs)

H E FTREIH E

(SCHUTZOBJEKT VILLA>

Die Villa Patumbah ist nach der Villa Streiff
(TEC21 49-50/2012) das zweìte Haus, das wir
jm Rahmen ejnen lockeren Foìge von Objekten
zeigen, die - als Schutzobjekte inventarisient -
unter den Auspìzien den Denkmalpflege neno-
viert wunden Dabei zeìgen wir die venschiede-
nen Herangehensweisen, die sich am Gnad der
noch vonhandenen originaìen Bausubstanz, an
der Einsicht den Bauherrschaft und an den
technìschen l\4ögìichkeiten beziehungsweìse
fi nanziellen Ressouncen orientienen

Idealfall
Eine idealene Konstellation, als sie bei der Villa
Patumbah hernschte, konnte sich die Denkmal-
pflege des Kantons Zürich kaum wünschen:
eìne Stiftung aìs Eigentümenin, die sìch fün die
fachgenechte Renovation des Hauses einsetzt,
und der Schweizerische Heimatschutz (SHS)
als lVieten, den sìch den Enhalt den Baukultun
nicht nur auf die Fahne schreibt, sondenn nun
auch eìn Zentrum zu ihnen Dokumentation in
den Vjìla eingenichtet hat.
Denkmaìpfleger, Architekten und Restaurato-
nen haben die Chance genutzt und die Vjlìa zu
einem denkmaìpflegeníschen Vonzeìgebau ge-
macht: Sie haben so vìeì wie mögìich an onjgi-
nalem Schmuck zutage gefördert, gezeigt, wo

das nicht ging - sei es aus technischen, seì es
aus finanziellen Gründen -, und eine Vonsteì
ìung davon gegeben, wie es aussähe, wenn
Venìonenes noch intakt wäne
Dass die Vongaben den Luxus gestatteten, auf
enengetische lVassnahmen zu venzichten, ist
dabei zweifelsohne keine Nebensächlichkeìt
Die Villa Patumbah illustnìent aben nachhaltig,
dass derlej Abstniche zugunsten den Baukultun
wertvoll si n d

In Anbetnacht dessen ist es ein Wermuts
tnopfen, dass den SHS den Rekonstnuktjon des

Bnunnens im Wintengarten aus Pìatzgnünden
opponj erte

Die Villa Patumbah im Zürcher Villenquantier Riesbach, die sich der Kaufmann
Kanì Fünchtegott Gnob-Zundel zwischen 1883 und 1885 von den Architekten
Chiodena &Tschudy bauen ìiess, ist eine Schmuckschatulle: In dem Haus
vendichten sich Elemente der Gotik, des Barocks und der Renaissance,
geben sich Jugend- und Heimatstil ein Stelldichein und mischen sich ost-
asiatische Anleihen ein. Konstnuktiv ist sie dem Industriezeitalter zugehö-
rig: Zwischen den Stahlträgenn sind vonfaþniziente Hourdisdeckenelemente
eingelegt. Eingebettet in einen von Evariste Mertens gestalteten Park
ist sie aben vor allem ein mittels optischer Täuschung enzeugter, nach innen
gewendeter Aussenraum.

Die Villa mit Okonomiegebäude und Park erstreckte sich auf einem Grundstück von 13000 m,
Karl Fürchtegott Grob-Zundel, mit dem Anbau von Tabak auf Sumatra reich geworden,

erwarb es nach seiner Búckkehr 1883 in Zùrich-Biesbach, das sich - damals noch nicht
eingemeindet - anschickte, sich zum Villenquartier zu ent\,vickeln. Die Villa Patumbah ist

in diesem Kontext einzigartig, was Reichtum an l\4aterial und Dekor anbelangt, Der Kontrast

zu dem im Schweizer Holzbaustil ausgeführten Okonomiegebäude, in dem die Pferde und

Wagen der Familie untergebracht waren, könnte kaum grösser sein. Zwar ist auch dieses

keineswegs schmucklos - im Gegenteil: Motive, die zum lnhalt des Hauses passen, zieren

es, Reiter und Pferd thematisierend. Doch der rote und gelbe Klinker signalisiert auch eine
gewisse, wiederum durchaus inhaltlich begründete Derbheit. Verbunden sind die beiden

Gebäude durch einen Pavillon, dem ein Platz vorgelagert ist,

TRO M PE- UGIL
Stilpluralismus ist zwar typisches Merkmal des Historismus, doch die Art und Weise und das

Ausmass der Stilzitate nimmi in der Villa Patumbah eklektizistischeZüge an. Die Gestaltung

der Fassaden ist von der Renaissance inspiriert: Über dem in groben Steinquadern rustifi-

zierten Sockelgeschoss erhebt sich das Piano nobile, dessen reiches Dekor - Bauschmuck

ebenso wie polychrome Keimfarbenmalerei - die Wände fast auflöst, Aufgebrochen wird die

Fassade ferner durch zwei Nischen, in denen Merkur und F¡ora platzìert sind - Anspielung

auf Grob-Zundels Kaufmannstätigkeit bzw. den daraus geschöpften Reichtum, Das Mezza-

ningeschoss ist kaum weniger geschmückt als das Piano nobile und wartet ebenfalls mit

Trompe-l'CEil-Malereien sowie mit gerahmten Oculì auf, Unterhalb des Dachs ist der Schrift-

zug "PATUMBAH' zu lesen - gemeinhin als "ersehntes Land" übersetzt.

Während Fenster, Türen und Nischen von Veroneser Kalkstein und Carrara-Marmor gerahmt

und teilweise von gesprengten Segmentgiebeln überkrönl sind, erweckt das Dekor lediglich
den Anschein, als wäre es aus d¡esen edlen Gesteinen gefügt: Stattdessen ist es in Keim-

farben aufgetragen. Die Malereien bewirken nicht nur eine optische Täuschung, sie nehmen

dem Bau auch die Schwere, weil sie keine steinerne Anmutung haben Aus der Ferne wir-

ken die Fassaden besonders im Sonnenlicht leicht und luftig, aus der Nähe haben sie eine

fast samlene Oberfläche: eher eine textile Hülle als ein Steinbruch, Täuschend ist indes

nicht nur die Verkleidung, aus lngenieursicht ist es auch die Konstruktion aus Stahlträgern,

Mauerwerk und Hourdisdecken

Der Pavillon dockt an dle Villa an und fúhrt in den Vorraum des Treppenhauses und von da

ins Vestibül (vgl. S. 21, Abb.03). Es erschliesst die zum Park orientierten Räume des Her-

renz¡mmers, des Salons und des Damenzimmers sowie den strassenseitigen Wintergarten

(vgl S 21 Abb 04). Die ehemaligen Privaträume der Familie sowie die Dienstbotenkammern

im ersten und im zweiten Obergeschoss schliessen sich um die zentrale, zwei Geschosse
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01 Blick auf die heute an den Zollikenstras-
se 128 in Zürích gelegene Villa von dem einst
von Evariste Mertens nach englischem Vonbild

angelegten und nun wieden der öffentlichkeit
zuqänglichen Pank aus. Mit der Rekonstruktion

des Dachkranzes haben die Architekten ihr
wieder die Krone aufgesetzt.
(Foto: Thomas Züger/Schenner Metec AG)

02-05 Grundnisse EG, UG,2. OG und Schnitt
Rot eingetnagen sjnd rekonstrujenende Ein-

gniffe (Dacheindeckung und -kranz, 04), Ven-

stärkungen am Tragwenk (or) und neue Ein-
bauten wie Küche und Toiletten (02, 03, 05),
Mst. 1:600. (Pìäne: Pfister Schiess Tnopeano &

Pantner Architekten AG, ZÜnich)

E2 04
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03 05
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05 Der theatnalische Effekt des wie ein ost-
asiatischen Tempel anmutenden 2. OG wird
dunch die neuen Leuchten und einen Vorhang
verstärkt, mit dem der Raum im Hintepgrund -
von allem aus akustischen Gnünden - abge-
trennt werden kann. (Fotos 06-10: nhs)
07 Im Dachstuhl songt ein transluzenten
Vonhang dafür, dass die Leuchten, die den
Baldachin (siehe Tìtelbiìd) stnahlen lassen,
ihn Licht gleichsam üben ihn ergiessen.
08 Das Thema innen-aussen ist auch beim
Tempeì ostasiatischer Inspiration virulent:
Die umlaufenden Räume befinden sich ebenso
innerhalb wie ausserhalb dieses Tempels.

CHRONOLOGIE
1883 kehrt der Züncher Kaufmann Karl Fünchte-
gott Grob-Zundel (1823-1893) aus Sumatna
zunück, wo er mit Tabakplantagen neich gewon-
den ist, enwinbt das Gnundstück im Riesbach-
Quantien und lässt sich von Alfred Chjodera und
Theophìì Tschudy bis 1885 die Viìla ennichten, die
er <<Patumbah> nennen wird.
1890/91 beauftnagt er Evariste lVentens mit den
Gestaltung des Parks. Ange'lehnt an den engli-
schen Stil beherbengt ee Zier- und Nutzgarten,
Wassenbecken, Spningbnunnen, Blumenbeete,
Wíesen, Baumgnuppen, Voliere und Turnpìatz. Den

Gartenpavillon entwenfen 1883 Hinzel & Koch.
1893 stinbt Grob-Zundel.
1910 verschenken d'ie Ehefrau und die beiden

Töchten das Anwesen dem Diakoniewenk Neu-
münster, das es als Altensheim nutzt.
1929 wird die nöndliche Pankhäìfte veräussent,
was die Zweiteilung des Panks zur Folge hat.
1976 erwirbt die Stadt Zürich die Villa und stelìt
sie unten Denkmalschutz.
1985 wind den städtische PankteÍl pen Voìks-
entscheid der Fneihaltezone zugewiesen
1985-1992 wínd der städtische Teil des Panks
oniginaìgetpeu wiedenhengestelìt.
lg93 soìl auch den nörd1iche, pnivate Parkteil
geschützt wenden, wogegeh die Eigentümer er-
f olgneich nekurríeren.
1995 wind die Stiftung Patumbah gegnündet.
2001 ersteht Lis Mijnsen den privaten Bau-
grund, um eìne Wohnüberbauung zu ensteìlen.

2005 ìiegt das Projekt der Anchitekten Millen&
lvlananta vor. Die Bauten sol'len den Rand des
nördlichen Parkteils besetzen, sodass dessen
Kenn frei bleibt und mit dem südlichen, dem städ-
tischen, wiedenvereint werden kànn.
2006 wird die Stiftung Eigentümenin den Vilìa.
2009 stnebt die Stiftung die integnale Erhaltung
des Parks mittels Volksinitiative an, die indes
verwonfen wind. Die Baubewilligunq für die pri-
vate Neuübenbauung wind rechtsknäftig.
2010 beginnen die Instandsetzung der Villa und
den Bau den Wohnübenbauung (Abschluss 2012).
2013 wind der Park den Offentìichkeit zugängìich
und dje Viìla Patumbah ausgenüstet. Den Schwef-
zer Heimatschutz nichtet als Mieten das Zentrum
fün Baukuìtun ein.

OB

hohe Halle, die von einer farbigen Glaskuppel bekrönt ist. Die im zweiten Geschoss
umlaufende Galerie zieren ostasiatisch angehauchte Schnitzereien und an Tuschmalerei

erinnernde Gemälde (Abb. 06 und 0B; vgl. S. 15 und S. 25, Abb. 12).

UMKEHRUNG VON INNEN UND AUSSEN
Auf den ersten Blick läuft das Auge angesichts der Dekorflut sowohl aussen als auch im
lnnern beinahe über. Es vermag kein Ganzes zu erkennen, sondern springt von einer Stucka-
tur, Holzvertäfelung, Malerei zur nächsten. Man verliert sich in der schieren Menge an

gegenständlichen Figuren (Putten, Vögel, Fabelwesen), verschlungenen Ornamenten
(Blumen- und Blätterranken) und geometrlschen Mustern. Jedes Element scheint lauter
nach Aufmerksamkeit zu rufen als das vorherige, weshalb sich einem zunächst kein itberge-
ordnetes Konzept erschliessen will. Tritt man einen Schritt zurùck und lässt den Blick eher

schweifen, ais sich an den Details festzusaugen, gibt die Villa ihr Geheimnis preis. Sie ist das
Behältnis eines Aussenraums, bzw. der Aussenraum ist gleichsam nach innen gewendet.

Das beginnt beim Eingang, der nicht in der repräsentativen Schauseite der Villa liegt, son-
dern in dem eingeschossigen Pavillon, der diese mit dem Ökonomiegebäude verbindet.
Dessen Materialisierung in Zinkguss lehnt sich an den Rundpavillon im Park an, ist also als

dem Grünraum zugehörig zu betrachten. Überdies betonen die reiche Goldverzierung aus-
sen und die Decke innen, die wie gerafftes Tuch den Korridor uberspannt, diesen lichten

Charakter (Abb. 10). Schliesslich trägt der Spiegel im Vorraum zu diesem Umkehrcharakter
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09 Dje Ledenimitattapete erinnent an antike
chinesische Bronzegefässe oder -spiege1.

10 Die Decke des Pavillons überspannt den

Korridor zwischen Villa und Okonomieqebäude

wie gerafftes Tuch und betont dessen leichten
Chanakten.

bei (vgl. S. 21, Abb. O3), der sich im obersten Abschnitt des Tambours und der Decke des

Treppenhauses vollendet (vgl. S. 21, Abb' 02).

Auch der Wintergarten fúgt sich in diese Konzeption der Umkehrung von innen und aussen

(vgl. S, 21, Abb. 04, sowie S. 23, Abb. 03 und 04). Die Trompe-l'Gil-Malerei erweckt den Ein-

druck, als löse sich die Decke in Himmel auf und als figuriere der gemalte schmiedeeiserne

Baldachin als Sonnenschutz. Pfingstrosen hängen von der Decke in den Raum, Möwen und

Enten flattern fast hörbar. Die Wände durften ebenfalls einen Blick in die Landschaft s¡muliert

haben und damit an Gestaltungen angelehnt gewesen sein, wie man sie etwa von den

Fresken der Casa dei cubicoli floreali in Pompeji kennt. Der Springbrunnen, auf dessen einsti-

ge Existenz Spuren imTerrazzobelag hindeuten, vervollständigt die Konnotation als Aussen-

raum. Sein Plätschern könnte mit dem imaginierten Gezwitscher gemalter Vögel - gleichsam

die Voliere, die es im Park gab, imitierend - den Raum akustìsch konditioniert haben.

OSTA5IATISCHER TEMPEL

Die fernöstliche Motivik im zweiten Obergeschoss scheint einem angesichts von Grob-

Zundels Biografie zwar keineswegs abwegig, ihre Verquickung mit Renaissanceelementen

mutet indes bizarr an - zumal der Pinselduktus der Malereien verglichen mit der hochste-

henden Kunst ostasiatischer Vorbilder grob ist und die Schnitzereien das Gepräge von

Laubsägewerk haben. lnhaltlich hingegen ist ihre Qualität unbestritten.

Die Ausbildung als Galerie bzw. der Luftraum über der Halle im 1. OG half den Architekten

augenscheinlich, die Ränder des nicht nur stilistìschen, sondern auch qualitativen Bruchs

zu verschleifen - nicht trotz, sondern gerade wegen der optischen Durchlässigkeit zwischen

1 . und 2. OG. Die vertikale Verbindung der zweigeschossigen Halle - Pendant zum Treppen-

haus - wurde auch über das Dekor erzeugt. So verbindet das Auge die Vögel, die die

Türen im 1. OG zieren, mit den Drachen auf jenen des 2., assoziiert die goldschimmernden

Tapeten - obwohl von unterschiedlichem Dekor - an den Wänden von Halle und Galerie

miteinander: üppiger Urwald, aus dem sich kaum merklich elne Figur mit einem Wagen

oder einer Sänfte schält, bzw. Fabelwesen, die zu einem einzigen ornamentalen Muster ver-

schwimmen (Abb. 09; vgl. S. 22, Abb. 08). Das Ganze wirkt wie ein in die Villa hineingestell-

ter, vom Baldachin bekrönter ostasiatischer Tempel und zelebriert erneut die Umkehrung

von innen und aussen.

VOM KITSCH ZUM GESAMTKUNSTWERK
Dass der "Tempel" dennoch ein Fremdkörper ist, lässt sich an den Architektenplänen ab-

lesen, in denen er nicht verzeichnet ist - im Gegenteil: Bis ins Detail vermasst zeigen sie

einen Renaissance-Umgang. Grob-Zundel muss sich während des Baus eines andern be-

sonnen haben. Was ihn bewog, Zeitdruck und Abstriche an der Qualität ìn Kauf zu nehmen,

lässt sich nicht nachweisen. Aber Giovanni Menghini, Denkmalpfleger des Kantons Grau-

bünden und vonseiten der Stiftung Patumbah an den Arbeiten beteiligt, wagt eine Hypothe-

se. ln dem Raum im 1. OG, der als ehemaliges Arbeitszimmer Grob-Zundels gilt, kamen

nach Enlfernung der mit Kaliko verkleideten Decke Malereien zum Vorschein - unter anderem

mehrere Medaillons mit Darstellungen, deren realistischer Gestus sich von den sonst

verspielten Ornamenten abhebt. Auf einem der Medaillons ist der Ausbruch eines Vulkans

dargestellt, wobei die Vermutung naheliegt, dass es sich dabei um die Explosion des

zwischen Sumatra und Java gelegenen Kratakau von 1883 handelt. ln den Fluten des an-

schliessenden Tsunamis versank auch Grob-Zundels Wahlheimat. Menghini wertet das

Bild als Fingerzeig und mutmasst, dass der Bauherr, der nicht nur se¡ne Plantage, sondern

auch seine Freunde verlor, ihnen gleichsam ein Denkmal setzte - zumal in Tempelform.

Nachdem die Villa auch schon als Kitsch verschrien war, wird sie heute rehabilitiert: Mit der

illusionistischen Behandlung von innen und aussen, den reflektierenden Lichteffekten und

der suggerierten akustischen Untermalung ist sie ein inszenatorisches Gesamtkunstwerk.

10

Ún Rahet Hartmann Schweizen, hantmann@tec21 ch
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REKONSTRUIERT
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Die 1883-1885 ernichtete Villa Patumbah wurde von 2010 bis 2013 instand
gesetzt. Das Credo von Denkmalpflege, Anchitekten und Restauratoren
wan, hervorzuholen und zu schützen, was an Substanz vorhanden ist. Auch
rekonstnuierende Engänzungen von Fehìstellen waren kein Tabu. Beneiche,
deren Behandlung das Budget überstrapaziert hätten, zeigen sich nun als
didaktische Refenenzflächen: Venschmutzte neben gereinigten Stuckaturen
machen den Alterungsprozess sichtban, übermalte neben freigelegten
Deckenfeldenn offenbanen die Schadstellenr von spätenen Eingriffen
bedrängte Malereien jllustnieren die Verluste - in den Übereinstimmung
zwischen Bau und Inhalt eine ideale Stätte für das vom Schweizer Heimat-
schutz eingerichtete Zentrum fün Baukultun.

Es waren zwei Aspekte, die die lntervention an der Villa Patumbah zu einem schwierigen

Unterfangen machten: erstens die für Zurcher Verhältnisse zum Teil ungewöhnlichen Mate-

rialien und zweitens die Unsicherheit darüber, was an originaler Substanz noch aufzufinden

sein würde. Chiodera&Tschudy, die - finanziell kaum eingeschränkt - aus dem Vollen

schÖpfen konnten, taten dies nicht nur, indem sie das Haus mit reichhaltigem, zum Ieil ver-
goldetem Dekor ausslatteten. Sie griffen ausserdem auf - gemessen an der lokalen Bau-

tradition - "exotische" oder zumindest nicht heimische Materialien zurück: Carrara-Marmor,

Veronese rosso und Solothurner Kalkstein. Als Pioniere agierten sie überdies mit dem

Einsatz von Keimfarbe, die 1B7B eben erst patentiert worden war (vgl. Bauteilkatalog S. 24).

Die mangelhafte Kenntnis des Ausmasses der vorhandenen Originalsubsianz war einerseits

der Umnutzung der Villa als Altersheim in den '197Oer-Jahren geschuldet, andererseits der

nicht eben komfortablen Quellenlage: Detailpläne des Dekors fehlten fast gänzlich, und die

vorhandenen Schwarz-Weiss-Fotografien vermittelten naturgemäss nur einen sehr unzuläng-

lichen Eindruck. Zudem wies jeder Baum ein anderes Dekor auf. Für die Restauratoren be-

deutete dies, dass sie nicht von dem einen auf das andere schliessen konnten. Da überdies

in den letzten Jahrzehnten Wände und Decken im lnnern fast ausnahmslos überstrichen oder
verkleidet worden waren, mussten sie ausgedehnte Sondierungen vornehmen, um festzustel-

len, wo mit Malereien zu rechnen sein würde. Auf der architektonischen Ebene und derjeni-
gen des Tragwerks hatte das zur Folge, dass die wohl minimalen, aber notwendigen Eingrif-

fe, um elektrische Leitungen zu ziehen, behutsam geplant und ausgeführt werden mussten.

WORK IN PROGRESS
Denkmalpfleger, Archìtekten und Restauratorinnen wählten daher ein situatives Vorgehen

für die lnstandsetzung. Es gab keine Doktrin, der alles unterworfen worden wäre, mit

Ausnahme der Vorgabe, so viel wie möglich zu konservieren, zu restaurieren oder gar zu

rekonstruieren - in Abhängigkeit von Ausmass und Zustand der originalen Substanz, von

den finanziellen Ressourcen von 15.5 Millionen Franken beziehungsweise vom zu erwarten-
den Aufwand und von den technischen/handwerklichen Möglichkeiten. Ausserdem sollie

künftig ein ständiger Unterhalt mit einfachsten Mitteln möglich sein, und was im Rahmen der
Bedingungen nicht freigelegt wurde, sollte gesichert werden, um es - falls Mittel und Wege

offenstehen würden - zu einem spåteren Zeitpunkt ans Licht holen zu können. Es gab also

f unf lnterventionsebenen:

AM BAU BETEILIGTE
1883-1S85
BauherrschEft: Kanl Fünchtegott Gnob-Zundel
Architektur: Alfned Chiodena und Theophil
Tsc h udy
Landschaft sarchitektur: Evariste Mertens

2 010- 2 013
Bauhe¡rschaft: Stiftung Patumbah, Zürich
Architektur: Pfister Schiess Tropeano &

Pantner Architekten AG, Zünich
Baubegleitung: Kantonale Denkmaìpflege,
Dübendonf
Bauleitung: Heinz Aebi Baumanagement,
Z ü n'ich

Tragkonstruktion: Dn. Lüchinger & l\4eyen

Bauingen'ieune AG, Zürich
HLKS-Planung: Ernst Basler & Pantnen AG,
Zünich
Bauphysik: BWS Bauphysik AG, Wínterthun
Farbgestaltung: Fontana & Fontana,
Rappenswil -Jona
Lichtplanung: Neue Wenkstatt GmbH,

Wintenth u r
Fachplanung Restaurierung, Restaurie-
rungsarbeiten: ARS ARTIS Ac, Küsnacht,
Scuola universitaria pnofessionale deìla Sviz-
zena itaìiana (SUPSI), Canobbio
Materialtechnik: BWS Labon AG
Kosten: 15.5 Mio. Fnanken
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01 Zwischen UG und 1. OG mutet den Tneppen-
zylinder wie eine goìdfarbene Laterne an.
(Foto: Kantonale Denkmalpfl ege Zünich)
02 Die Bekrönung der Treppenlaterne: Die
durch die Sondierungsschnitte gefundenen
Spunen der Bemalung liessen sich nach und
nach zu einem Gesamteindnuck zusammen-
schliessen: die Silhouette eines Löwenkopfs,
die Konturen einen Säule und der Sehwung
einen Volute - aìles vor heìlblauem, wolkigem
Hintergnund. Die Brunnenschale war so
lädient, dass in ihre Rekonstnuktion die Fanta-
sie den Restauratoren einfloss.
03 Spiegelkabinett-Entree: Der Betrachten
wind hinsichtlich der Grenzen zwischen innen
und aussen getäuscht.
04 Ilìusionjstische Malerei im Wintengarten.
Was auf der Wand venlustig ging, vermag sich
der Betrachter auszumalen. (Fotos 02, 03: rhs,
Fotos 01, 04: Martin Eachmann/Kantonaìe
Denkmalpflege Zürich)

03

- lntakte Flächen galt es mit Massnahmen zu bewahren, die den Reduktions- und Verfall-

prozess verzögern - möglichst ohne Eingriffe in Struktur, Substanz, Aussehen und

lnformationsgehalt.

Restauratorisch sollte interveniert werden, um beschädigte Bereiche - den originalen

Zustand respektierend - wiederherzustellen. Das bedeutete die vorhandene Substanz

wieder zur Geltung bringen und ihren Ausdruck formal und inhaltlich wieder anschaulich

und ablesbar machen - etwa mittels Firnisabnahmen und Retuschen.

- Die Rekonstruktion - mit einem Anteil "Neuerf indung" - war Bereichen vorbehalten, deren

Lesbarkeit sich sonst nicht erschlossen haben würde bzw. die für das Verständnis der Villa

als Ganzes unerlässlich schienen. Hier reichte die Palette vom Ergänzen der Hintergrund-

farbe, die es dem Auge ermöglicht, die Fehlstelle zu "übersehen" bzw. das fehlende Stück

zu ergänzen, bis zur Rekonstruktion ganzer Elemente bei Fehlstellen, an deren nach-

träglichem Anstrich das Auge abgeprallt wäre, wie etwa im Tambour des Treppenhauses.

- Die "Auszeichnung" der Fehlstelle wurde dort praktiziert, wo der Aufwand, das Dekor

freizulegen, zu gross gewesen wäre - die finanziellen Mittel also Grenzen setzten - oder

wo die vorgefundenen Reste zu ger¡ng waren. Auch hier gelingt es oft, sich das Ganze vor

dem geistigen Auge auszumalen.

- Manche Segmente wurden auch einfach belassen bzw. lediglich gereinigt. Zuweilen schim-

mern durch solche einst weiss überstrichenen Oberflächen die Malereien durch, oder es

wirkt, als fielen von irgendwoher Schatten darauf, und man erahnt ungehobene Schätze.

So bietet die Villa nun Anschauungsunterricht in Denkmalpflege, sie illustriert das gesamte

Repertoire auf anschaulichsle Weise - ohne Zaunpfahl: Es kann durchaus vorkommen, dass

man alt mit neu verwechselt...

NEUERFINDUNG IM SINN UND GEIST DER URHEBER
Exemplarisch war das Vorgehen in dem von den Nachmietern rosafarben überstrichenen

Treppenhaus; einerseits, weil es nahezu kriminalistischen Spürs¡nns bedurfte, andererseits,

weil sich die Denkmalpflege hier an Tambour und Decke die grösste Abweichung von der

reinen Lehre gestattete. Die Decke liess erahnen, dass zumindest Resie von Malerei zu ent-

decken waren - sofern sich der Kaliko, mit dem sie bespannt war, würde ablösen lassen.

Das Baumwollgewebe, das ursprünglich aus der Buchbinderei stammt, war in der Villa an

mehreren Stellen als "Grundierung" für spätere Anstriche verwendet worden. Tatsächlich

liess es sich hier relativ leicht entfernen und gab einen passablen Zustand der darunter-

liegenden Malereien frei - unter anderem Reste eines gemalten Brunnens. Dessen

illusionistische Wirkung entfaltete gar etwas arg reale Kraft, gab es doch an der Stelle

einmal einen Wassereinbruch .., Die Brunnenschale wurde denn auch fast vollständig

r6konstruiert - als reine Schöpfung der Restauratoren.
E4
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05

05 Das Thema Ostasien in Decken-, Wand- und
Hinterglasmalenei, auf den Tapeten und'im
Holzwerk. Beabsichtigter Scherz oder Un-
achtsamkeit, dass der Mann dem Brandmelden
Luft zufächelt?
06 Bambus, Dnache und Pagode gemischt mit
der Gattung der Vogel-und-Bìumen-Bilder
ostasiatischer Prägung zieren den Glasfnies
unterhalb der Kuppel.
07 Kommt der Schauspieler hinter dem Von-
hang hervon, oder verspnicht en mit der Geste,
ein Geheimnis hìnter der Tür zu lüften?
08 Eine der golden leuchtenden Lederimitat-
tapeten. Wohl wegen Termindnucks wurde
seinerzeit auf einen Prägedruck ausgewichen.
09 Das Auge vermag Fehlstellen dank angnen-
zenden Flächen zu engänzen.
(Fotos 05-09: rhs)

PROJ EKTWETTB EWERB
Ausgelobt wurde der Wettbewerb zun Instand-
setzung den Villa Patumbah, die ein Schutz-
objekt von übenkommunaler Bedeutung ist und

somit in die Kompetenz des Kantons fällt, und

zu¡ Einpichtung des Zentnums fün Baukuìtun
des Schweizen Heimatschutzes 2007 von den

St'iftung Patumbah, die seit 2006 denen Eigen-
tümerin ist. Sie wähìte ein selektives Verfahnen
und lud von 66 Bewerbern, die sich einer ano-
nymen Pnäqualifikation gestellt hatten, neun
zum wiedenum anonymen Pnojektwettbewerb
ein. Acht Büros neichten einen Beìtnag ein Aus
der Jurìenung im Juni 2007 gjngen dnei Pneise

und ejn Ankauf hervon, wobei dje enstnangier-
ten Pfister, Schiess &Tnopeano mjt den Weitep-
beanbeitunq betnaut wunden, Denen Projekt
musste alìendings aus Kostengnünden nedimen-
sionient werden - so fieì den Einbau von Lift und

Vensammlunqsnaum weg.

tr7

lm Tambour dagegen deutete n¡chts auf ein darunterliegendes Dekor hin, und åuch die

ersten Sondierungen erbrachten keinerlei Hinweise Giovanni Menghini, Denkmalpfleger

des Kantons Graubünden und vonseiten der Stiftung Patumbah in die Arbeiten involviert,

liess sich von diesem Befund indes nlcht beirren: Er hielt es für unmöglich, dass aus-

gerechnet da, wo die repräsentativen Baumfolgen im EG mit den privaten Gemächern in

den Obergeschossen verbunden sind, auf dekorative Malerei verzichtet worden war.

Seine Hartnäckigkeit, ein weiteres Ïeam mit Untersuchungen zu betrauen, lohnte sich: Die

nunmehr f lächig statt punktueìl vorgenommenen Sondierungsschnitte legten Spuren einer

Bemalung frei, die sich nach und nach zu einem Gesamteindruck zusammenschliessen

liessen: die Silhouette eines Löwenkopfs, die Konturen einer Säule und den Schwung einer

Volute - alles vor hellblauem, wolkigem Hintergrund. Die einzelnen, zum Teil verstreut

entdeckten Details wurden auf Pauspapier übertragen, bis die an verschiedenen Stellen ge-

fundenen Beste sich nach und nach zu ganzen Elementen zusammensetzen liessen. Dieses

Vorgehen sei deshalb verantwortbar, so Menghini, weil schon zur Entstehungszeit des Hau-

ses keineswegs jede Säule in freihändiger Manier gemalt wurde - im Gegenteiì:

Es gab gelochte Vorlagen, die man - quasi seriell - mit Kohlenstaubbeutel durchpauste.

Die Rekonstruktion inklusive partieller Neuerfindung rechtfertige sich, weil die Art und Weise

einigermassen gesichert sei, so Menghini. Ausserdem wäre der Gegensatz einer Unitönung

zur Opulenz des Hauses zu gross und für das Publikum nicht plausibel gewesen. Alle

lnnenräume seien in Bewegung - in Farbe, Ornamentik, Stuckatur etc. aufgelöst. Hier aber

hätte man vor einer undurchdringlichen Wand gestanden - einem statischen Einschub.

Dr. Rahel Hartmann SchweÍzer, hartmann@tecZL.ch
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BAUTEILKATALOG

Drachenauge im Vestibül (Abb. 01)
Auf den Onigína1plänen den Vilìa entdeckten die
Architekten im Medaillon den Decke des Vestibüìs
und im Fussboden des darübenliegenden ostasia-
tisch angehauchten <Innenhofs> eine kneisrunde
Offnung, die - wie síe venmuteten - eìnerseits
dunch den Baldachin fanbig gefiltentes Licht ìns
Piano nobile faìlen liess, andererseits den Blick
in den Himmel freigegeþen haþen musste. Dahen

schìugen sie schon im Wettbewenb vor, dieses
<Dnachenauge> wieden zu öffnen. Da es lediglich
mjt einen Holzspanpìatte geschìossen worden
wan, konnte auf eíne zunächst anvísiente auf-
wendige Sondierung mjt der Kamena venzichtet
werden. Die nun wieden enlebbare <optische Spje-
ìerei> (Stiftung Patumbah) ist ein wichtigen Mo-
saikstein des in der Villa winksam gewondenen
Licht- Fa¡be- Konzepts: Tnompe-l' Gil- lvlalenej, díe
Ausblicke in Himmeì und Landschaft suggeniert,
fanbiges Glas des Baìdachins, Wintengarten, Gold-
tapete ... Dass die Fínanzen nicht ausreichten, um

die berückende Idee der Anchitekten umzusetzen,
die Offnung mit einen Linse, also mit einem Ven-
gnössenungsglas, zu fúìlen, ist indes bedauenlich.
Stattdessen besteht die oþere Abdeckung aus
einem begehbanen, die untere - da es sich um

zwei B¡andabschnitte handelt - aus einem feuen-
sicheren Glas (F60).

Decke im Vestibül
Eínes den Felden den Decke des Vestibüls im Piano
nobiìe, die gänzlich weiss übermalt wonden war,
wurde als Referenzfläche im vongefundenen Zu-
stand belassen Wegen des Brands im Hernenzim-
mer und der gnossen Hitzeentwicklung verschmolz
der weisse Anstrich mit dem Untengrund zu einen
unlöslichen <Pappe>>, sodass sich die Malenei da-
nunter nicht fneilegen liess - im Gegensatz zum

Rest den Decke, wo\es zwar aufwendig, aben mög-
'lich wan. So'lche F'lächen entdeckt man in den Villa
immen wieden. Sie wunden in venschmutztem oder
übermaltem Zustand belassen, um entweder

sichtbar zu machen, wie lVatenialien und Dekor
aìtenn, oden aber, um die Geschìchte des Hauses
und die Eìngniffe in dedsen Substanz zu zeigen
Im Gegensatz zu diesen vergleichsweise gnossen
Fläche, die sofort ins Auge spnìngt, enkennt man

die Refenenzflächen zuweilen erst auf den zweiten
Blíck. So etwa bei den dÍe Deckenfelden säumen-
den Eierstäben. An den Stellen mit schlechtem
Befund wurden ìedigìich die Eifonmen nekon-
stnuÍert, nicht aþen die zarten Pflanzenorna-
mente, die sje umranken. Wieder engänzt das Auge
das Fehlende seìben; es wird aben bei nähenem

Hinsehen auch gewahn, dass es sich um einen
Neuauftnag handelt

Wintergarten (Abb. 03, 04)
Díe stnassenseitige Enweitenung des Vestíbüìs
wan in den ersten Plänen der Architekten Chio-
dera &Tschudy als Wintenganten bezeichnet. Spu-
nen im Tenrazzobeìag deuteten auf die einstige
Existenz eines Sprinqbnunnens hin, den die Archi
tekten auch gern nachgebiìdet hätten und wofür
die Stiftung Patumbah auch Gelden aufzutneiben
versuchte. Aìlerdings scheitente den Einbau am

Veto des Schweizer Heimatschutzes, weil díe Nut-
zung des Raums eingesch¡änkt wondeh wäne
An den Wänden wu¡den die anchitektonischen Ele-
mente den Illus'ionsmalerei partie'11 nekonstruient -
nun pantielì u. a., weil es auf der einen Rückseite in
den Toiìette einen Kamin gab, dessen Hitze die Ma-
lerei unnettbar angegniffen hatte -, damit das Auge
das BÍld von gemalten Bogen, die möglicherweise in
eine¡ Balustrade mündeten, zusammensetzen kann.
Allfällige florale Motive kann man sich angesichts
des Tnompe-ì'Giì-Effekts den Decke, die den Ein-
dnuck enweckt, als löse sie sich in Himmel auf,
unschwen dazudenken - zumal unter dem Sonnen-
schutz des schmiedeeisennen Baldachins.

Kassettendecke im Salon (Abb. 0¿)
Das Henrenzimmen mit seinem Renaissancege-
pnäge und den gotisíenende Salon wunden mit be-
malten Kassettendecken ausgestattet, die Wände

mit Tapeten venkleidet, díe ein Blumenmusten

ziente Aussendem schmückte ein halbhohes Täfer
die Wände des Salons, in das sich ein Buffet eìn-
fügt Ein grünen Turmkachelofen venvollständigt
dje Einnichtung
Die dneieckigen, von Hoìzpnofilleisten gefassten
Kassetten, in die die Decke ím Saìon aufgeìöst ist,
zienen in Grisailletechník gemalte Grotesken auf
blauem G¡und sowie fünf in das geometnische
Musten eingelassene, kreisfönmige und ìeicht
nach innen gewölbte Medailìons, die ihnerseits mit
floralen Motiven gefülìt sind. Wasserschäden und

stanke Tempenatununtenschiede mit entspnechend
vaniienenden Spannungsvenhältnissen hatten de¡
Decke im Lauf den Jah¡e zugesetzt; Blasenbildung
fühnte dazu, dass die mehnschichtig aufgetragene
lVlaleneí zusehends abblätterte, weshaìb sie kon-
servient werden musste. (Heute sorgt ein Belüfter
fün ausgeglichenere klimatische Bedingungen)
Ubendies war der Firnis so gegilbt, dass die
Decke gnünstichig erschien. Dank einer Spenden-
aktion konnte ein Teil der Decke von dem Schmutz
befneit und die unspnüngliche Leuchtkraft wieden-
hengestellt wenden
Eine den Kassetten wunde als didaktisches Ele-
ment gestaltet mit einem ungeneinigten Dneieck,
einem geneinigten ohne Retusche den Fehlsteìlen,
einem genejnigten mit Retusche sowie eìnem, bei
dem auch den Finnis entfennt wunde.

Wandbespannung und Holzdecke im
Herrenzimmer (Abb. 05, o6)
Ein Bnand hatte das Herrenz'immen in den 1970en-
Jahnen fast voìlkommen zerstört lVlit Ausnahme
der reich intansienten Schiebetün (Abb. 13), die
während des Feuers venmutìich offen stand -
denen Flüge1 also in den Wand venbongen und daher
geschützt wanen -, verheerte der Bnand die Holz-
anbeiten fast unnestau¡iepban Dasselbe Schicksal
ereilte die Papiertapete - bis auf ein rund zehn
Zentimeter'langes Stück, das aìs Vonìage fûr denen

Nachbiìdung diente und nun aìs Vergleíchsobjekt
hinten einer Abdeckung neben den Schiebetür
pnangt. Für die Decke engagiente die Stiftung den
lvlastenkurs der Fachhochschule fün Restaurie-

01 03
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rung an der SUPSI (Scuola universitaria pnofes-
sionale della Svizzena itaìiana), den nicht nur einen

Weg füF die Konsenvienung und Teiìnestaunierung
den zerstönten Decke fand, sondern diese auch

um setzte.

Damenzimmer
Stuckatun und Deckenmaìenei in dem den Geìst des

Rokoko atmenden Damenzimmen sind weitgehend
wiederhengestellt bzw geneinigt - bis auf einen

didaktischen Bereich, wo eine verschmutzte an

eine gereinigte Stuckatun stösst Die Feìden zwi-
schen dem Holzwenk der Wandvertäfelunq hin
gegen, die, wie einzeìne Spupen venmuten ìassen,
urspnüngìich mit bemalten Leinwänden gefüllt
wanen, sind heute mit eìner goìdfarbenen Stoff-
bespannung verkleidet, da die Gemälde venloren
gingen und dunch weisse Paneele ensetzt wurden,
die das lVìotÍv von Go'ld und Licht auf nehmen Blick-
fang ist auch die mintfaFbene, in Olfanbe gehaìtene
Fläche, die schwach aus Rechtecken zusammenge-
setzt enscheint, die wje Kenamikplatten wirken und

frühen - als Riickwand eines Kachelofens - ver-
mutlich auch tatsächlich an Kacheln eninnepn soll-
ten. Der Ofen, den während der Altensheimphase
durch einen Heizkörper ersetzt wurde, winft heute
im wahnsten Sinn des Wontes seinen Schatten auf
die grüne Fläche Den Schatten haben die Restau-
ratonen in Anìehnung an dje Umrisse des noch
bestehenden im Saìon - auf Anregung der Denk-

malpflege als ìeicht dunklene Tönung aufgemalt -
so schwach, dass en wie pnojizìent erscheint oden

so, aìs wäne den Ofen eben enst ausgebaut wonden

und habe diesen Abdnuck hintenlassen

Böden (Abb. o7)
Die Parkettböden mit ihnen von Wohnnaum zu

Wohnnaum vaniienenden geometrischen Mustern
wanen in gutem Zustand, sodass sje im Wesent-
ljchen nur geölt wenden mussten - mjt Ausnahme
denjenigen im Damen- und im Herrenzimmen. Wäh-
nend im Damenzimmen nun einige Steìlen ausge-
bessert wenden mussten, wanen im HerrenzÍmmen
wegen des Bnands in den 1970er-Jahren Eingnif-
fe bis auf die Untenkonstnuktion nötig Díe Abbiì
dung zeigt den Boden im OG mit dem noch nicht
fneigelegten Oculus

Musterbücher und Kataloge
Die Fonmen der venschiedenen Stilepochen wähl-
ten die Anchitekten damals dunchaus üblich -
aus Musterbüchenn und Katalogen aus Die Bau-
teiìe wurden, in kleinen Serien vongefertigt, auf
die Baustelle geliefent und dont zu eÍnem Ganzen

zusammengefügt

Fehtstellen in Malereien (Abb. 08)
Auf manchen Fìächen wunden ang beschädigte
Maleneien als d'idaktische Felden belassen. Ein

Glücksfall ìn Sachen Le¡neffekt ist die Decke im
ehemaìigen Arbeitszimmen Gnob Zundeìs Sie

zeigt die venschiedenen Stadien des Entstehungs-
ppozesses: eine Rötelvorzeichnung, eine Grau-
nachzeÍchnung, enste Fanbgebungen und das

Anlegen der anchitektonjschen Flächen bis hin

zum vollen Bouquet.

Goldthema
Das Thema Gold ist im Haus in verschiedenen
Vanjationen omnipnäsent: aìs Leuchtkönpen, aìs

Reflektor, als Körper- oder Raumfarbe, als La-
terne. In ein filignanes Geflecht lösen dìe Gold-
venzienungen den Zinkguss des Pavillons auf Den

goldfanbene Anstnich im Tneppenhaus zwischen
EG und 1. OG bzw. UG macht dieses zum Leucht-
körpen, Die goldschimmennden Tapeten neflek-
tienen nicht nur das L'icht und heìlen die Räume

auf, sondern enscheinen auch als Pendant zum

Goldgnundton den Fassaden - mithin erneut das

Innere und das Äussene umstülpend. Nämliches
giìt fün dìe Hintergìasmalenei des Glasfnieses
untenhalb der Kuppel.

Tragwerk
Die Konstnuktion der Villa besteht aus Stahltnä-
genn, lVauenwenk und Houndisdecken, Insbeson-
dere zwischen Fassade und Balkonen mussten die
Tnägen teìlweise venstänkt werden, weil sie zu

nosten begonnen hatten. Da die Originaìsubstanz
bei den Tenrasse über dem Gantenz'immer Ím UG

intakt war, musste die Sanìerung von unten hen

enfoìgen. Dies wurde so ausgefühnt, dass die Sta-
bilität auch dann gesichent jst, wenn einen den

Tnäqen sejne Tnagfähigkeìt einbüssen sollte.

H austechni k

Da keinerlei Eingniffe an der Fassade vongenom-
men und auch keine Fensten ausgewechseìt wur
den - ob sie nun original wanen oder aus den

1970en-Jahnen stammten, sie wunden ìedigìich
instand gesteììt -, tnaten keine enengetischen
Auflagen in Kraft. Weiì es unmögìich ist, eìne

Klimatisienung in einem Haus einzubauen, dessen
Decken man njcht antasten danf, wan dje Instaìla-
tion einen solchen ebenso wenig ein Thema wie
diejenige einer Aìarmanìage.
Die Erneuenung den Haustechnik beinhaltete da-
hen hauptsächlÍch die Ausnüstung mit zeitgenössi-
schen Kommunikationsmìtteìn, wähnend mit Aus-
nahme den Lüftung in den Tojletten und in den

Dusche Ím Gantengeschoss keìne H LKS - lVlassnah

men nötig wanen Dennoch wan fün d'ie Venìegung

der Leitungen Kneativität gefragt, wBil weder
Schnitte ín die Wände gefnäst noch Böden geöff-
net wenden dunften Zuflucht nahm man in den

lVauenkanalsystemen den einstigen Heisslufthei-
zung - u a. zwei Kamine in der Fassade - sowie ìn

wiedenentdeckten Hohlräumen.

Das unkonventionelìe Vongehen findet in der Be-
schreibung den Architektin Cristina Tnopeano

authentischsten Ausdnuck: <Wir s'ind ins Haus

hineìn, haben die Leitungen im Kellen verteilt und

ins EG hochgezogen, sie dann hier jn den lVöbeìn

vensteckt im Salon etwa konnte eine Nische der
Annichte genutzt werden, um die Leitungen zu ven

stecken, die dann in das Zimmer der Dame gezogen
wepden konnten Dann haben wjn sie via Steigzone
in die Toilette im OG geführt und im Dach eine Art
Ringìeitung in offenen Kanälen installìent. Von dont
sind win via Kamine wieden hinunter, um das Büno-
geschoss zu erschliessen. Kurz: WÍn sind mit den

Leitungen über alle Benge gegangen.,,

Heizung
Unspnüngìich wurde die Vìlla mjt Holzöfen und

Wanmìuftkaminen beheizt, späten wunde auf Oì

umgesteììt, und heute wind dÍe Wärme mit Gas er
zeugt, wobei die Heizverteilungsanìage behalten
werden konnte

B randsch utz
Die Bnandmeldeanìage befindet sich im Vestibül
hinten einen venme'intlich hólzennen Schnanktün -
dem Pendant zu den Holzeinbauten auf den gegen

übenliegenden Seite des Raums. Wegen dessen
symmetrischen Dìsposition wan ursprüngìich be

absichtigt, das Holz analog zu nekonstnuienen
Stattdessen wurde die Abdeckung der Anlaqe nun

aìs Tnompe-ì'Gil- lVlalenei ergänzt.

I

B eleuchtung
Oniginaìe Beleuchtung wan nur noch spärìich vor-
handen, und zwan im Eingangstnakt, im Salon und

im Damenzimmen. Diese wunde nestaunient und

neu verkabeìt Für das Herrenzimmen stöbente die
Denkmalpflege in ihnem Fundus eínen passenden
Leuchten auf Aussendem gab es eine LimÞung

Leuchte, die aber stank blendete und die Wände
<venschluckte> (Crìstina Tnopeano) Diesen Effekt
venkehnten die Anchitekten zusammen mit der
Wenkstatt Wintenthu¡ gewissenmassen ìn sein Ge-
genteìl: Sie nutzten dìe Goldpnägungen den Tape-
ten, um djese als Reflektor einzusetzen und die
dunklen Partien der Wände aufzuneissen. Zudem

entwickelten sie körpenhafte, in warmem Goìdgeìb

stnahlende Leuchten, die das Haus ìn ein magi-
sches Lichttauchen (vgì 5 18, Abb 06 und 07)

Keimfarbe (Abb. 10)

Die Villa Patumbah gìlt als fnühestes enhaltenes
Gebäude, dessen lValeneien ìn Keimfanbe ausge-
fühnt wunden Ein Jahr fnüher datient die Fassa-
denmaìerei an der V'illa lVluralto in der Pelikan-
stnasse in Zünich, wìe es die Referenzìiste des

Generaìvertretens in der Schweiz ausweist Als
allererstes Beispiel für den Eìnsatz den Keìmfarbe
figurient darauf das Restaurant Weisser Adlen in

D7 08
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Stein am Rheìn, das 1885 nestaunìent und engänzt
wu nd e,l
Die Fanbe ist nach ihnem Enfinden benannt, dem
lvlünchnen Adolf Wiìheìm KBim (1851-1913), den
ejne Aìtennatjve zu Kalk als B'indem'ittel suchte, da
dieser wegen seinen Säuneempfi ndìichkeìt anfäììi-
gen ist und Fassadenmalereìen in Kaìktechnìk ge-
nade mit den Industrialisienung venìonen gingen
Keìm entwickelte die S'ilikatfanbe, bei den als
Bindemittel Kaliwassenglas eíngesetzt wind und
die sÍch chemisch als stabilen erwìes, und paten-
tiente die Technik 1878,
Zum EÍnsatz kam sie zun Zeit des Histonismus von
allem in Süddeutschland und in der Schweiz Nach
dem Ersten Weltknìeg realisientêh damit Anchitek
ten wie Bruno Taut, Otto R, Salvisbeng und Ernst
lVay ihne Vorsteì1ung von der <fanbigen Stadt>.

Fassaden und Dachuntersicht
Die Dachuntensjcht musste von alìem gereinigt
wenden Das Golddekon wunde indes nun sehn zu-
nückhaltend engänzt, wenn überhaupt notwendig.
Bei der Reinigung den Fassaden wunden lVittel ejn-
gesetzt, die ejn ausgewogeneres Enscheinungsbild
enzeugen, nicht aben ihn Alten zum Venschwinden
bningen. Zunächst wurde mit Pinseln eine lVi-
schung aus Ochsengallenseìfe und Wasser auf die
venschmutzten Beneiche den Kalksteinoberflächen
aufgetragen Den sich dank den stanken Fettlöse-
knaft den'in den Rindergalle enthaìtenen poìyzykìi-
schen Kohlenwassenstoffe aufwe'ichende Schmutz
wunde dann mit lvlessjng- oden Wunzelbürsten ab
geschrubbt und die jeweilige Fläche schliesslich
mit ejnem feuchten Schwamm abgenieben
Venschiedene Vongehensweisen gab es bei den
lVlalereìen, die in untenschiedlich stankem Mass in

Mitìeidenschaft gezogen wonden waren. Natunge
mäss hatte die Westseite mehr geìitten Aussen-
dem wan an einìgen Stellen Wassen hinter die lVa-
'leneien eìngedrungen und hatte die Fanbflächen
abpìatzen ìassen, weshaìb dont den Putz gefestigt
wenden musste Stellenweise war die Fassade
stank ausgebìeicht, und dìe Onnamente ìiessen
sich nur noch im GegenìÍcht enkennen Die Restau-
natonen zeíchneten sie auf tnanspanentes Papien
auf und tnugen die Fanben anschlìessend etwas
stärken auf, wobei es eines sensiblen Vongehens
bedunfte, um den Eìngniff nicht künsUich enschei
nen zu lassen Die Malenei solìte ihn Alten nach wie
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vor reflektienen. Dort, wo die Fanbe denant ausge
blichen war, dass die Onnamente abstnakt wírk-
ten, gniffen die Restaunatonen nicht ein Sie ve¡-
liessen sich danauf, dass die Betnachten jn den

Lage sìnd, die fehìende Zejchnung dank einem
danebenìiegenden, fönmlich fanbspnühenden und
sejne ganze Gegenständìichkeìt zeigenden Bìu-
mendekon zu engänzen.

Balkon
Vermutlich, weil Wassen eìngednungen wan, ent-
fennten die Nachbesitzen auf den oberen Balkonen
teilweíse die Mettlacher Platten aus dem Haus
Vìììenoy&Boch, mit denen die Böden unsprünglich
beìegt wanen, und lagenten sÍe bei der Denkmal-
pflege ein So konnten diese im Zuge deî Renova-
tíon wieden eingesetzt wenden. Die danunterlie-
genden T¡äger wurden sandgestnahìt und gegen
die Fassade hjn venstänkt, der Boden wunde neu
aufgebaut und abgedichtet
lVlìt Ausnahme den Eckpfosten wanen aussendem
die Stützen der Balustnade dunch Kunststein
ensetzt wonden. Diese wurden nun wieder im Onì

ginalmateniaì - Rosso dj Venona - nachgebildet.

Asymmetrische Türeinfassungen (Abb. 15)
Dìe übengeondnete Konzeptìon ìm Gnossen - die
Rezipnozìtät von innen und aussen - hat eine Ent
sprechung im Kleinen: Die Dekorvielfaìt wind von
Elementen gefasst, die sich in Variatìonen wie-
denhoìen, so z B das DetaÍl den asymmetrischen
Türeìnfassung: ob beim Dunchgang vom Pav'illon in
den Vonnaum des Tneppenhauses in Stein gehauen
oden in den repräsentativen Räumen des EG und
den ostasìatisienenden im OG in Holz ausgeführt.

Mettlacher Platten (Abb. 14)
<Mettìacher Pìatten, auf tnockenem Wege geform
te, bis zun Sintenung gebnannte, in den lVasse
gefärbte Tonpìatten mit einfanbigen oder gBmus-
tenter Oberfläche Dieselben bestehen aus zweì
l\4asseschichten, von weìchen die obene in feine-
nen Vorbeneitung das lvluster enhäìt, während die
untene, in stänkeren Lage hengestelìt, als Füll-
masse díent Bei den Hensteìlung wird die fein
ze¡klBinente [/asse von Hand in Fonmen geschüt-
tet, die unten Pnessstempeì geschoben werden,
weìche das Tonpulver stank zusammenpnessen;
,,Í" B"*ugrng den Pnessstempel wind hydnau-
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lìsche¡ Druck benutzt Fün die Anfentigung ge-
mustenten Platten wenden Schablonen verwendet,
welche mit farbig bnennenden Tonen gebnannt
wendenj dìe Schablonen werden vo¡ den Pressung
der Platten aus dem eingegebenen Tonpulven
h ena u sgezog e n. o 2

Fa rbkonzept
Fün dÍe Räume, in denen dìe Malereien bis auf we-
nige Reste verlonen gegangen wanen, enanbeitete
die Restauratorin Olìvia Fontana ein Farbkonzept
fün Decken und/oden Wände, Djese behandelte sie,
als wären es volìflächìge, gerahmte Leinwände,
Denen Tönung leitete sie jeweils von einem in den
Spuren de¡ übnig gebìiebenen lValereien vonhan
denen Fanbton ab, zu dem sje fün die Rahmung die
jeweìls komplementänen Tonwerte geselìte.

BekPönung (Abb. 11)
Die Dacheindeckung in zweifarbigem Natunschie-
fer hatte im Laufe den Jahnzehnte ang gelìtten und
wunde nun nekonstru'ient. Der im wahrsten Sinn
des Wontes das Dach beknönende Knanz aus Blät-
tenonnamenten ¡n Zjnkguss wurde ebenfalìs nach-
gebiìdet - auch eine Art von Stadtknone

Tapeten-Dokumentation (Abb. 09)
An den Rückwand eines Lavðbos kam ein Tapeten-
rest zum Vorschein, den mehnene Renovìe¡ungen
übendauert hatte, aben ang lädient wan. Dieser

"enthieìt> ein winziges Stück eínen noch ältenen
hellbìauen Tapete In den Folge föndenten die Res-
taunatonen vien Schichten zutage, Sie haben sie
gefestigt und die Fehlstellen netuschient
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